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Liebe Gemeinde,

wir sind unterwegs nach Weihnachten. Und wir sind es gewohnt, unser Unterwegssein gut zu planen. Zu Weihnachten müssen allerlei Vorbereitungen getroffen werden: Plätzchen und Christstollen sind zu backen, ein Baum und Geschenke müssen her. Alles muss stimmen: von der Dekoration bis hin zur feierlichen Stimmung unter dem Christbaum. Weihnachten ist für die meisten von uns ein Fest der Tradition. Genauso, wie die Liedzeilen es ausdrücken: „Wisst Ihr noch im vor´gen Jahr, wie´s am Heil´gen Abend war?“ Traditionen geben Halt und Sicherheit – und wir fühlen uns gerne sicher und geborgen und möchten dieses Gefühl auch unseren Lieben vermitteln.

Heute ist der 2. Advent. Vielleicht hat heute früh bei Ihnen schon die zweite Kerze auf dem Adventskranz gebrannt. Da trifft uns mitten hinein in die Vorweihnachtszeit, ganz unvermittelt der heutige Predigttext. Er steht bei Matthäus im 24. Kapitel:

„Und Jesus ging aus dem Tempel fort und seine Jünger traten zu ihm und zeigten ihm die Gebäude des Tempels. Er aber sprach zu ihnen: Seht ihr nicht das alles? Wahrlich, ich sage euch: Es wird hier nicht ein Stein auf dem andern bleiben, der nicht zerbrochen werde. Und als er auf dem Ölberg saß, traten seine Jünger zu ihm und sprachen, als sie allein waren: Sage uns, wann wird das geschehen? Und was wird das Zeichen sein für dein Kommen und für das Ende der Welt? Jesus aber antwortete und sprach zu ihnen: Seht zu, dass euch nicht jemand verführe. Denn es werden viele kommen unter meinem Namen und sagen: Ich bin der Christus, und sie werden viele verführen. Ihr werdet hören von Kriegen und Kriegsgeschrei; seht zu und erschreckt nicht. Denn das muss so geschehen; aber es ist noch nicht das Ende da. Denn es wird sich ein Volk gegen das andere erheben und ein Königreich gegen das andere; und es werden Hungersnöte sein und Erdbeben hier und dort. Das alles aber ist der Anfang der Wehen. Dann werden sie euch der Bedrängnis preisgeben und euch töten. Und ihr werdet gehasst werden um meines Namens willen von allen Völkern. Dann werden viele abfallen und werden sich untereinander verraten und werden sich untereinander hassen. Und es werden sich viele falsche Propheten erheben und werden viele verführen. Und weil die Ungerechtigkeit überhand nehmen wird, wird die Liebe in vielen erkalten. Wer aber beharrt bis ans Ende, der wird selig werden. Und es wird gepredigt werden dies Evangelium vom Reich in der ganzen Welt zum Zeugnis für alle Völker, und dann wird das Ende kommen“ (Matthäus 24,1–14).  

Zerstörung, wohin man blickt
Weihnachtsstimmung ist was anderes. Der Tempel, in der Bibel Inbegriff der festen und für ewig gebauten Wohnstätte Gottes, soll nach Jesu Aussage zerstört werden. Nicht ein Stein soll auf dem anderen bleiben. Was für ein verstörendes Bild, zumal in einer Zeit, in der die Zerstörungskraft moderner Waffen noch gar nicht bekannt war. Auch die Gefährtinnen und Gefährten Jesu sind erschrocken. Sie suchen nach Sicherheit: „Sage uns, wann wird das geschehen? Und was wird das Zeichen sein für dein Kommen und das Ende der Welt?“ Zumindest einen Termin wollen sie, einen festen Zeitplan; zumindest etwas, was Halt gibt im angekündigten Chaos. Und was ist die Antwort Jesu? Er breitet das Bild von Chaos und Zerstörung noch weiter aus: Kriege wird es geben, Weltmächte werden sich gegeneinander erheben, Hungersnöte und Erdbeben werden die Menschen an den Rand dessen bringen, was sie ertragen können. Und das soll erst der Anfang sein. 

Es kommt noch schlimmer bevor das Ende kommt. Ein zunächst erschreckendes Bild, das der Verfasser des Matthäus-Evangeliums Jesus da in den Mund legt. Erschreckend vor allem, weil wir so viel darin wiedererkennen: Hungersnöte, Naturkatastrophen, Kriege. All dies hat auch die Schlagzeilen des zurückliegenden Jahres geprägt. Leben also wir vielleicht in dieser beschriebenen Endzeit? Auch wenn diese schlimmen Ereignisse nicht direkt vor unserer Tür stattfinden und wir uns angewöhnt haben, sie aus unserem Bewusstsein zu verdrängen?

Andere Menschen können dies nicht verdrängen. Die Menschen in Bangladesch zum Beispiel, denn sie erleben die Auswirkungen des Klimawandels unmittelbar, am eigenen Leib. Die gewohnten Jahreszeiten ändern sich, es gibt mehr Regenzeiten und Wirbelstürme als früher, und der steigende Meeresspiegel bedroht das Land am Golf von Bengalen, im Nordosten Indiens ganz direkt: Bis zu einem Drittel der Fläche ist von permanenter Überschwemmung bedroht. Ein Teil des dicht besiedelten Landes wird schlicht verschwinden, wenn es nicht gelingt, den Klimawandel aufzuhalten. 

Wehen der Endzeit?
Doch ein Satz im Bibeltext macht mich stutzig. Jesus sagt: „Das alles aber ist der Anfang der Wehen.“ Der Wehen? Die verbinde ich nicht nur mit Schmerzen, sondern auch mit dem Beginn neuen Lebens: der Geburt. Trotz allen Leidens ein hoffnungsvolles Bild. Eine schwangere Frau bekommt Wehen, bevor sie ihr Kind zur Welt bringt. Auch wenn wir uns nicht daran erinnern können: So haben wir alle das Licht der Welt erblickt. Und alle Mütter unter uns haben es selbst erlebt – mehr oder weniger schmerzhaft. 

Wehen leiten nicht nur den Geburtsprozess ein, sondern markieren auch einen Übergang. Wer zum ersten Mal Mutter oder auch Vater wird, der wird nie wieder so leben wie zuvor. Ein neues Leben wird die frischgebackenen Eltern danach begleiten, mit all den Freuden und Mühen, die die Elternschaft nun mal mit sich bringt. Das alte Leben zu zweit ist dann vorbei – für immer.

Wie können wir es verstehen, dass Jesus bei seiner Schilderung des Weltendes dieses Wort wählt: Wehen? Wie können die Menschen in Bangladesch dieses Wort verstehen, wenn ihnen das Wasser doch fast bis zum Hals steht? 

Neues aus dem Alten

Ich habe von einer Frau gehört. Sie heißt Rabeya Begum und lebt im Südwesten von Bangladesch, direkt am Flussdelta, in East-Vactomary. Ihre Familie war arm. In jeder Regenzeit rann das Wasser durch die Decke. Ihr Mann fischte, doch es gab immer weniger Fische. Da fing er an, in den Mangrovenwäldern Holz zu schlagen. Das war verboten. Das war gefährlich, denn neben der Polizei versuchten auch Schmuggler ihrem Mann das Holz wieder zu rauben. Doch am schlimmsten war: Familie Begum schnitt sich so ins eigene Fleisch, denn die Mangrovenwälder beschützten sie doch vor dem steigenden Meer.

Doch aus diesem Leid, diesen Wehen erwuchs etwas Neues: Menschen von PRODIPAN, einer Partnerorganisation von „Brot für die Welt“, kamen in ihr Dorf. Sie klärten die Bewohner auf über die Gefahren des Klimawandels und des Mangroveneinschlags. Doch sie hatten auch Ideen, wie das Leben anders weiter gehen könnte. Rabeya Begum nahm ein solches Angebot an: Mit einem Kleinkredit kaufte sie sich eine Nähmaschine und etwas Stoff. Sie fing an, Kleidungsstücke zu nähen oder auch die Kleidung ihrer Kunden zu flicken. Damit verdient sie jetzt 20–30 Euro im Monat, ein für dortige Verhältnisse ganz gutes Einkommen. Längst hat sie die Kreditsumme zurückgezahlt und kann nun regelmäßig die Haushaltskasse aufbessern. Auch Hühner und Ziegen besitzt die Familie jetzt. Doch zuerst hat sie das Dach ausgebessert. Es regnet jetzt nicht mehr durch. Möglicherweise kann sie ihre Schneiderei sogar ausbauen und jemanden einstellen – damit könnte sie auch anderen eine Perspektive eröffnen. 

Mitten in einem Endzeit-Szenario kann so etwas Neues und Gutes entstehen. Und das haben Sie durch Ihre Gaben für „Brot für die Welt“ ermöglicht. An dieser Stelle herzlichen Dank dafür. Im Vers 12 des Predigttextes heißt es: „Und weil die Ungerechtigkeit überhand nehmen wird, wird die Liebe in vielen erkalten.“ Das Schicksal von Rabeya Begum und ihrer Familie zeigt uns, dass dies nicht immer und überall zutrifft.  
Endzeit als Zeit der Vollendung

Am Ende des Textes heißt es in der Luther-Übersetzung: „Und dies Evangelium vom Reich wird in der ganzen Welt gepredigt werden zum Zeugnis für alle Völker, und dann wird das Ende kommen.“ Ein nur schwer zu verstehender Satz – denn warum soll das Ende kommen, wenn doch die frohe Kunde endlich die Runde macht? 

Weil eine Übersetzung immer auch ein wenig Auslegung ist, habe ich eine weitere Bibelübersetzung zu Rate gezogen. In der „Bibel in gerechter Sprache“ liest sich dieser Vers nicht so verstörend wie bei „Vater Luther“, sondern so: „Diese Heilsbotschaft von Gottes Nähe wird in der ganzen Welt verkündet werden, um allen Völkern Zeugnis vom Heil abzulegen. Danach erst wird sich die Zeit vollenden.“ 

All das beschriebene Chaos wird dann nicht zur unvermeidlichen Rutschbahn auf ein imaginäres Ende hin, sondern liegt auf dem Weg zur Vollendung. Da wird nicht nur zerstört, sondern es wird etwas rund. So wie ein Same keimen muss, um eine neue Pflanze hervorzubringen, so werden die „Wehen“ nicht das Ende einläuten, sondern eine Vollendung und den Beginn von etwas Neuem. Es droht uns nicht ein apokalyptischer Weltuntergang, vielmehr entsteht aus Altem etwas Neues. 

Wiederkunft Christi im Teilen
Im Advent feiern wir die Wiederkunft Christi. Ich verstehe es nicht so, dass diese Wiederkunft nur ganz am Ende der Welt geschieht. Ich glaube, dass im Prinzip jede Generation aufs Neue die Möglichkeit hat, Anteil an der Wiederkunft Jesu Christi zu bekommen. Wir bekommen diesen Anteil, indem wir Gott und die Nächsten lieben. So können wir erfahren und erleben, wie sich etwas vollendet, wie Jesus auch zu uns kommt. Und diese Erfahrung geben wir weiter, wenn wir miteinander teilen und damit Wirklichkeit werden lassen, dass genug für alle da ist. 
Was die Menschen, die Jesus zugehört haben, besonders schockierte, war die angekündigte Zerstörung des Tempels in Jerusalem – das Herzstück jüdischer Identität. Natürlich ist es jammerschade, dass die Römer den Tempel wenig später dem Erdboden gleich machten. Aber Gott braucht keine feste Behausung, keinen Tempel und auch keine Kirchen. Es sind wir Menschen, die diese Räume brauchen. Was Gott braucht, sind unsere Herzen, unser Verstand und unsere Hände, um die Welt für alle, die auf ihr leben, lebenswerter zu machen – auch in schlimmen Zeiten. Wir können auf vielfältige Weise etwas für Gerechtigkeit und gegen Armut tun. Wenn Sie ein wenig darüber nachdenken, haben Sie gleich eine Idee, wie Sie dazu beitragen können – da bin ich mir sicher.  

Aus dem Schlimmen kann Gutes geboren werden, die Endzeit ist auch die Zeit der Vollendung. In diesem Sinne wünsche ich uns allen weiterhin eine gesegnete Adventszeit auf alten und auf neuen Wegen. Amen.
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